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„Ihr Fräulein Dora erinnert mich ſehr an eine mir 


bekannte Dame, in ihrem ganzen Aeußeren, in ihren Be⸗ 


wegungen, ſogar in der Stimme; es iſt einfach fabelhaft! 
Sie hat ein ſehr damenhaftes Auftreten, und Sie ſind 
um eine ſolche Haushälterin zu beneiden.“ 

„Sie ſind nicht der erſte, der mir das ſagt, Herr von 
feln. In der Tat, ich könnte gar nicht beſſer aufgehoben 
ein!“ 

„Gut, daß ſie ſchon etwas angejahrt ſcheint, dazu die 
unmögliche 9 9610 ſonſt würde ſie auch einem alten Jung⸗ 
geſellen no e en werden, denn das Geſichtchen iſt 
wirklich reizend!“ bemerkte Ewald von Toop etwas ge⸗ 
zwungen ſcherzend. 

„Finden Sie, Herr von Toop? Darauf habe ich noch 
gar nicht geachtet! Ich bin ja unverbeſſerlich!“ 


Da es ihm unangenehm war, daß man über Dora ſprach, 


lenkte er die Unterhaltung auf etwas anderes. 


„Ihr Tagebuch, Herr von Toop! Es war mir ſehr 


intereſſant! Wenn Sie es ſich mitnehmen wollen? Mit 
vielem Dank gebe ich es Ihnen zurück!“ a 

„Haben Sie das Buch denn ſchon durchgearbeitet? Bei 
meiner ſchwer leſerlichen Handſchrift doch eine undankbare 


Aufgabe. f 

„Vollſtändig! Hier, ſehen Sie, Herr von Toop.“ 

Der Major leigt dem Architekten die von Dora ge⸗ 
ſchriebenen Manuſkriptblätter. 

„Das hat Fräulein Dora geſchrieben?“ 

„Ja, Herr von Toop — wieſo, kennen Sie die Hand⸗ 
ſchrift Fräulein Doras?“ fragte der Major verwundert. 

„Nun, ich denke es mir, da mir 857 von Schöning 
gelegentlich erzählte, daß Fräulein Dora auch Schreib⸗ 
arbeiten für Sie erledigt “ 


Sie haben recht! Und merkwürdig leicht hat ſie ſich 
in Ihre Handſchrift hineingeleſen! Sie iſt ein ſehr intel⸗ 
ligentes und feingebildetes Mädchen.“ 

Mit einem rätſelhaften Lächeln ſaß Ewald von Toop 
da. Er hielt das Glas mit dem rubinroten Wein gegen 
das Licht. - 

„Ein guter Tropfen,“ fagte er und trank dem Major 
Beſcheid. 

Die Flaſche war leer. Maurus gab Dora Auftrag, noch 
eine zu bringen. n 

„Uebrigens, Frau von Schöning — in welcher Weiſe 
ao eigentlich mit ihr verwandt?“ fragte der Architekt 

äufig. 

Merklich zurückhaltend und betont entgegnete der Ma⸗ 
15 8 Same in gar keinem Verwandtſchaftsverhältnis zu 


80 keine 

Eine kleine Pauſe war eingetreten. ; 

Maurus reichte ihm das Kiſtchen mit den ſchweren 
Zigarren. „Wollen Sie ſich, bitte, bedienen?“ 

Indem der Architekt wählte, ſagte er: „Ich hatte mit 
dem Gedanken geſpielt, mich wieder zu verheiraten.“ 

In dieſem Augenblick trat Dora ein, die Brille vor 
den Augen, wodurch ſie wieder ganz 1 ausſah. 
Seeg, Nie en Bi 58 ſie fühlte, 1 5 1 wurde. 

„Ah, ſin wer as wußte icht,“ 

Major überraſcht. 5 e 95 
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„Muß man jedesmal Witwer ſein, Herr Major, wenn 
man nochmals zu heiraten gedenkt?“ fragte der Architekt 
mit leichtem Lächeln. „Nein, ich bin geſchieden! Leider 
geſchieden von der reizendſten, ſüßeſten, aber trotzigſten 
Frau der Welt. Ich hätte ja nie an eine Scheidung ge⸗ 
dacht, doch ſie hat ſie erzwungen!“ 

Dora goß ihm, während er ſprach, den Wein ein. Er 
ſah lächelnd in die dunklen Brillengläſer hinein und dachte: 
„Du haſt's aber eilig gehabt, die Brille wieder aufzuſetzen, 
du dummes, kleines, törichtes Ding.“ Doras Hand war 
ſo unſicher, daß ſie einige Tropfen daneben goß. Sie ſchämte 
ſich wegen ihrer Ungeſchicklichkeit vor dem Major. Wollte 
Ewald ſie quälen? Es ſah ihm ſo ähnlich. Und in ihrem 
Feingefühl war es ihr peinlich, dem Manne gegenüberzu⸗ 
ſtehen, mit dem ſie einſt heiße Liebesworte und Küſſe aus⸗ 
getauſcht; entwürdigt kam ſie ſich vor, in ihrem tiefſten, 
weiblichen Empfinden gedemütigt. Froh war ſie, als ſie 
1 draußen war; Zornestränen drängten ſich in ihre 

ugen. 5 

Für ihn war dus Weib nur ein Spielzeug. Und er ſchien 
zu glauben, daß er ſie wieder in ſeine Macht bekäme, weil 
es ihm ſo beliebte. Aber nein, er würde ſich irren. Ihr 
Kopf war hart, und die Unterredung heute abend hatte 
ſie ihm nur aus Furcht. der Major könne etwas merken, 
bewilligt a 

„Ihren Worten, Herr von Toop, muß ich ein Bedauern 
über die Scheidung Ihrer Ehe entnehmen?“ 

„Es iſt auch fo, Herr Major. Offen bekenne ich ja, daß 
ich der ſchuldige Teil bin durch meine Veranlagung. Um 
nochmals auf Frau von Schöning zurückzukommen: katſäch⸗ 
lich hatte ich 1855 mit dem Gedanken getragen, ob ſie nicht 
eine paſſende Lebensgefährtin für mich ſein könnte.“ 

Er ſah eine unwillkürliche, ablehnende Bewegung des 
Majors. 

„Anfangs glaubte ich ja nach den Worten der Dame. 
ſie ſei eine Verwandte von Ihnen, dann aber hatte ich ein 
Erlebnis, das mir ſagte, unmöglich, daß Herr Major von 
Amthor in verwandtſchaftlichen Beziehungen“ — er betonte 
das Wort „verwandtſchaftlich“ — „zu Frau von Schöning 
ſteht. Ich darf es Ihnen wohl erzählen, ohne indiskret zu 
ſein. Ehrlich gejagt, dies iſt der Grund meines Beſuches“. 

Der Major nickte, und in vorſichtig abwägenden Wor⸗ 
ten berichtete der Architekt von dem Erlebnis mit dem 
Geigenſpieler in der Bar. ; 

„Ich meinte, es ſei auch von Intereſſe für Sie, Herr 
Major. Keinerlei andere als dieſe Gründe haben mich 
veranlaßt, Sie davon in Kenntnis zu ſetzen. Man fühlt 
doch noch kameradſchaftlich zueinander, und wie draußen 
einer den andern, wo es ging, vor Gefahr gewarnt und be⸗ 
wahrt hat, ſo auch jetzt, wenn auch in anderen Angelegen⸗ 
heiten. Nach meiner Anſicht iſt es beſſer, Sie ſind von al⸗ 
lem unterrichtet. Ich will ja Frau von Schöning in keiner 
Weiſe zu nahe treten.“ 


Ewald von Toop ſah den Major beinahe bittend und 
treuherzig an. 
5 a ſtand auf und gab ihm mit kräftigem Drucke die 
and. N N 

„Ich verſtehe Sie, Herr von Toop, und Ihre gutge⸗ 
meinte Warnung. Aufrichtig danke ich Ihnen dafür. 
Meine Beziehungen zu Frau von Schöning waren in den 
letzten Wochen ſchon ſehr locker geworden; ſeit geſtern ſind 
ſie ganz gelöſt. Wie es jo kommt: die Chaxakter⸗ und Ge⸗ 
ſchmacksverſchiedenheiten waren zu groß. Warum da müh⸗ 
ſam an etwas feſthalten wollen, das einem doch entgleiten 
will oder vielmehr längſt entglitten iſt? Und ich bin im⸗ 
mer für Offenheit und Klarheit in jeder Lebenslage.“ 

Zuſtimmend nickte der Architekt. ei 

„Vorausſichtlich werde ich die Dame auch nicht mehr 
wiederſehen.“ 
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Der Major lächelte ein wenig. 

„Frau von Schöning ſcheint fi ſchon getröſtet zu haben. 
Kurz nach unſerem Zuſammentreffen, Herr von Toop, iſt ſie 
mir heute vormittag mit einem übertrieben modern geklei⸗ 
deten älteren Herrn begegnet. Ich weiß nicht, ob ſie mich 
geſehen hat.“ . 

Der Architekt verzog den Mund, als habe er auf etwas 
Bitteres gebiſſen. 

„Ich zweifle nicht, daß es ihr gut gehen wird. Dieſe 
Arten Frauen haben ein merkwürdiges Glück.“ 

Und er dachte dabei an ſeine ehemalige Frau, wie die 
ſich beſcheiden und ehrlich und kümmerlich durchs Leben 
ſchlug! Eine große Rührung wallte in ihm auf. Kleine, 
dumme Thea! Was hätte ſie aus ſich machen können. 
Vielleicht war ſie doch vernünftig und würde ſeinem Nate 
folgen; denn das Leben hatte ſie anſcheinend in einer 
harten Schule gehabt. War ſie noch nicht mürbe geworden? 

Er ſah nach der Uhr; beinahe erſchrocken ſprang er auf. 

„Verzeihen, Herr Major, daß ich Sie jo lange aufgehal⸗ 
ten habe.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihren Beſuch, Herr von Toop,“ 
jagte der Major in aufrichtiger Herzlichkeit, ſeinen Gaſt 
hinausbegleitend, „es wird mich ſtets freuen, Sie wieder⸗ 
zuſehen.“ 

Ihre Worte machen mich glücklich, Herr Major! Meine 

Zeit iſt hier bald abgelaufen, ich denke, in drei bis vier 

Wochen abkommen zu können. Dann habe ich am Tegern⸗ 

ſee ein Landhaus zu bauen.“ 

> „Ich beglückwünſche Sie zu Ihren Erfolgen, Herr von 
bop.“ 


„Es tut ſich, Herr Major,“ ſagte Ewald luſtig; „ich 
komme mir beinahe vor wie der ewige Jude; unſtet und 
flüchtig, Ahasver gleich, durchziehe ich die Lande. Doch ich 
habe ja kein richtiges Heim mehr, keine Frau. Wird man 
älter, ſehnt man ſich ganz unfinnig wieder nach einer trau⸗ 
lichen Häuslichkeit. Man bekommt das Leben in den Ho⸗ 
tels und Penſionen jo ſatt.“ ä 


Dora hatte in der Küche ſeine letzten, wohl abſichtlich 
laut geſprochenen Worte gehört. Sie hatte es nicht über 
io bringen können, Deuce ese und ihm beim Anlegen 

es Mantels u helfen, ſelbſt auf die Gefahr in daß der 
Major über dieſe Unterlaſſung ungehalten ſein würde! 
Den ganzen Nachmittag war ſie in einer peinvollen Un⸗ 
ruhe; planlos nahm ſie eine Arbeit vor, um ſie dann gleich 
wieder liegen zu laſſen. Was wollte Ewald denn von ihr? 
Sein Verlangen, nochmals mit ihr zu ſprechen, ängſtigte ſie 
ehr. Man hatte doch gar nichts mehr miteinander zu 
chaffen! 

Ein Glück für ſie, daß der Major bei ihrer Gemütsver⸗ 
faſſung ihre Dienſte nicht verlangt hatte! Auf die Dauer 
wäre ihr eine Selbſtbeherrſchung in dem Maße, wie es 
nötig a unmöglich geworden! Und ein Fragen von 
ihm hätte ſie nur in Verwirrung gebracht. 


Aber Maurus war ſelbſt ſo aus dem Gleichgewicht ge⸗ 
bracht durch das, was ihm Herr von Toop erzählt hatte, 
daß er allein ſein wollte. Nachträglich ſchämte er ch ſeiner 
großen Leichtgläubigkeit, die er Hortenſe gegenüber gehabt, 
daß er das Truggold nicht erkannt. Noch ee aber, jo 
viel Leidenſchaft, Zärtlichkeit, Liebesſehnſucht auf eine Frau 
gehäuft zu haben, die gar nicht verſtanden, was er ihr ge⸗ 

eben, und was er gleichzeitig, aber vergeblich, in ihr ge⸗ 
ſucht! Er hatte ja nicht bloß die Geliebte für ſchwache, 
zärtliche Stunden haben wollen, nein, auch einen edelden⸗ 
nden, großen Menſchen, und das war ſie ihm ſchuldig 
geblieben! Aus dem Schreibtiſch nahm er ihre Bilder 
und betrachtete ſie lange. Nie war ihm die ganze Auf⸗ 
machung der Halbweltdame ſo e das leere, ge⸗ 
Baan puppenhafte Lächeln um den ſinnlichen, großen 
und — war er denn ganz blind geweſen, war das die 


vielumworbene Schönheit? Die Frau Konſut von Schö⸗ 


8 d in Wirklichkeit die entlaufene Frau eines kleinen 
5 Son tt — vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein 


Zornig über ſich ſelbſt, ſtampfte er mit dem Fuße auf: 
And dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm er 
die Bilder, riß ſie mitten durch, dann noch einmal, und 
noch einmal, und die kleinen Pappſchnitzel warf er in den 


Ofen. Mit einem Zündholz vrannte er fie an. Dann 
blieb er vor dem Ofen gebeugt, bis die ſekundenlang auf⸗ 
lodernde Glut ſchwächer wurde, in ſich zuſammenſank und 
als ein Häuflein Aſche liegen blieb. Das war das Ende! 


Vielleicht war ſein Tun jetzt brutal, roh, aber er hatte nicht 


anders gekonnt! Wie er die Bilder vernichtet, ſo ſollte 
ihn auch nichts mehr an Hortenſe erinnern, ganz ausge⸗ 
löſcht aus ſeiner Erinnerung ſollte die mit ihr verlebte 
Zeit ſein! Sie hatte es ihm wahrhaftig nicht leicht ge⸗ 
macht! Er war dem Architekten aufrichtig dankbar für 
ſeine Mitteilung und empfand gar keinen Schmerz. Nur 
Erleichterung. Mit einem tiefen, befreienden Atemzug rich⸗ 
tete er ſich auf. Nur keinen Gedanken mehr an eine Un: 
würdige. Fertig damit! Schluß! 5 
Herzklopfend ſchlüpfte Dora kurz vor acht Uhr mit Prinz 
aus dem Hauſe. Sie fürchtete Ewalds Drohung; er würde 
wiederkommen, wenn fie nicht folgte! Und weil der Major 


durchaus nichts von ihrem früheren Verhältnis zu dem 


Architekten wiſſen ſollte, war ſie ſchwach gegen deſſen ſehr 
ſonderbares Verlangen. Sonderbar in der Tat! Denn ge⸗ 
ſchiedene Eheleute haben ſich ſonſt doch gar nichts mehr 
zu ſagen! 

Er kam gerade die Straße entlang; beim Schein der 
Laterne erkannte ſie ihn ſchon von weitem an ſeinem leich⸗ 
ten, federnden Gang; es war immer, als ginge er etwas 
Frohem, Heiterem entgegen. Wie hatte fie das früher im⸗ 
mer an ihm geliebt, dieſes Freudige. Sieghafte! Früher, 
ach, wie lange war das her — Und wie konnten zwei 
Menſchen, die ſich ſo lieb gehabt, wie konnten die ſich 
doch auseinanderleben! Und, eine heiße, verſtohlene Nöte 


brannte ihr auf den Wangen und wie konnte man ſein 


Herz einer neuen Liebe öffnen einer Liebe, die viel ſtärker 
inniger, tiefer war als die erſte⸗ weil bewußter, reifer 
Ach, ſie kannte ſich ſelbſt nicht mehr! i 

Dora ging ihm entgegen, da ſie ein Zuſammentrefſen 
mit ihm vor ihrem Hauſe vermeiden wollte. Er lächelte, 
als er ſie mit dem Hunde ſah. . 

„Fürchteſt du dich, weil du den Köter mitgebracht haſt?“ 

„Ich fürchte Sie nicht! Doch ich mußte einen Grund 
haben, e ee e 5 5 

„Sit der Major jo ſtreng? Gönnt er dir keine freie 
Zeit?“ 

„Er iſt gut. Aber es würde ihm auffallen, wenn ich 
abends ausgehen wollte, da ich bisher ſtets zu Hauſe ges 
blieben war!“ 

Beinahe mitleidig ſah er fie an. 

„Du Heine Hausunke! Immer bej iden, nichts 5 ch 
verlangend! Haſt du noch nichts vom eben gelernt er 
nichts fordert und wer ſich nicht zur Geltung bringt, über 
den wird ohne Mitleid und Erbarmen hinweggegangen.“ 

„Ich kann nicht gegen meine Natur.“ 5 

„Ja, leider, du kleines Dum hen! Vor allem aber! 
tue einmal die häßliche Brille ab!“ ; 

„Nein! Und überhaupt: was wollen Sie von mir?“ 

„Ich habe Verlangen, mit meiner Frau zu ſprechen.“ 

„Das iſt doch längſt nicht mehr; das iſt alles vergeſſen. 

„Wenn du ein wenig mehr Verſtändnis gezeigt hätteſt! 
Ich bin wirklich kein ſchlechter Kerl, Thea.“ i 
„Das weiß ich. Aber darum konnte ich nicht verſtehen, 
wie man eine Frau, die innig liebte, ſeeliſch ſo mißhandeln 
und ſo quälen konnte, daß ihre ganze Liebe he nt 
tötet wurde! Doch da alles ſo weit hinter mir liegt, lohnt 
es nicht mehr, darüber zu ſprechen!“ ; 

„Für mich doch, Thea! Wenn du mir glauben wollteſt, 
ich 2x dich immer geliebt, und als ich dich unter deiner 
Verkleidung heute mittag erkannte, da erwachte die alte 
Liebe mit Macht. Neulich ſchon warſt du mir jo vertraut 
erſchienen. Ich mußte dich nochmals ſprechen. Du hatteſt 
mir die letzte Ausſprache verweigert, und es war noch man⸗ 
ches zwiſchen uns klarzuſtellen.“ = 
ich war ja mit allem einverſtanden und hatte nur den 
einen Wunid, frei a” werden.“ . 

„Ja, du Trotzkopf. Aber ich laſſe mir auch von dir nichts 
ſchenken. Pekuniär ſtehe ich ſehr in deiner Schuld, und 
dieſen Punkt mit dir zu regeln liegt mir am Herzen. Dein 
Vermögen Hi zum größten Teile von mir verbraucht wor⸗ 
den, damals, bu weißt. Doch nun ſind meine Verhältniſſe 
glänzend, ich darf es ohne Uebertreibung ſogen, und ich 
will meine Schuld zurückzahlen.“ 5 


DS EDER ER N VER TEE DE EEE FRE 


Für mich iſt alles erledigt. Ich will nichts!“ ſagte ſie 
faſt heftig. 

„Und ich will nicht, daß die Frau, die meinen Namen 
getragen, in untergeordneter, dienender Stellung ihr Leben 
verbringt. Ich ſchenke dir nichts. Ich gebe dir nur dein 
Eigentum wieder.“ 


„Ich brauche es nicht.“ 5 

„Wenn du verzichteſt für dich, Thea, ſo mußt du mir 
ſchon geſtatten, daß ich über dein Kapftat in anderer Weile 
verfüge: deine Tante Ermelinde von Hartmut in Troſtburg 
wird ſicher nicht böſe ſein, wenn ihr, der Kleinrentnerin, 
die unter den ſchwierigen Verhältniſſen doch ſicher leidet, 
dadurch ihr Lebensabend etwas erleichtert wird.“ 

„Nein!“ ſtieß ſie hervor. ; 

„Auch dieje Löſung behagt dir nicht? Thea, bin ich dir 
denn ſo widerwärtig, daß du nicht einmal dein Eigentum 
von mir zurückhaben willſt?“ 3 

Er ſchüttelte den Kopf, und beinahe traurig ſah er 


an. 

„Das nicht, Ewald“ — unwillkürlich glitt ſein Name 
über ihre Lippen — „aber es geht auch ſo. Tante Erme⸗ 
linde iſt alt; ſie hat wenig Bedürfniſſe und kommt leidlich 
aus; fie hat doch ihr eigenes Häuschen.“ 


ſie 


Als er ſeinen Namen von ihr aussprechen hörte, erfaßte 


ihn eine unſinnige Freude. ar's ein Zeichen, daß die 
Vergangenheit doch wieder Macht über ſie gewann? Er 
griff nach ihrer Hand. 

„Ach, Thea, wenn du nun doch alles vergeſſen könnteſt 
und wieder mit mir kommen würdeſt! Du biſt genügend 
durch die Schule des Lebens gegangen, ich allerdings auch, 
wenn auch in anderer Weiſe. Du haſt gemerkt: fremder 
Leute Brot eſſen iſt ſchwer. Und was ich dir jetzt bieten 
kann, iſt mehr, viel mehr. Wie du dir deine Zukunft ge⸗ 
Halten willſt, ift Leuten mit einigermaßen normalem Ge⸗ 


hirn unfaßbar, beſonders in deiner Verkleidung.“ 


„Sie haben jg immer behauptet, ich ſei nicht normal“ 
— die lächelte leicht —, „darum laſſen Sie mich auch auf 
meine Faſſon ſelig werden = 


0 chez aber nicht allein, mit mir! Komm wieder 5 
mit mir! 


ie ſollſt du es 5 bereuen haben. Wir haben 
uns ae lieb gehabt!“ Bittend jah er fie an. „So viel 
un einliches geſchieht doch jetzt, warum nicht auch 
das, daß zwei geſchiedene Eheleute wieder den Weg zu⸗ 
einander gefunden haben?“ 


Das wollte Ewald in Wirklichkeit! Dora war übers 


le A ſah ihm ähnlich: immer das e 
li usgefallene, das liebte 


e, das er, der erſten Laune 
nachgebend, immer Aufregungen, Abenteuer — und ſie, ſie 
war müde von ihren Kämpfen, ſie wollte Ruhe. Und mit 
Ewald von Toop war ſie ganz oral, auch wenn das an⸗ 
dere, was fie quälte und zugleich eſeligte, nicht in ihr 
Leben getreten wäre. 


„Ewald, was Sie wollen, iſt doch ganz unmöglich! Ich 


ehe einmal gegangene Wege nie wieder zurück! Und Sie 
nd ein Phantaſt! Von de kum Herzen freut mich Ihre 
Künſtlerlaufbahn. Ich habe immer an Sie geglaubt. Und 
nun leben Sie wohl, Ewald!“ f 

Einer plötzlichen Eingebung folgend, ſtreckte ſie ihm die 
Hand entgenen: In feinen Augen leuchtete es auf. Er 
hielt die ge zepte Hand feſt, drückte ſeine Lippen darauf. 

ea 00 


Ach, 2 

Sie ſchüttelte den Kopf; das leidenſchaftliche, bittende 
Drängen in ſeinem Worte und Blick fand keinen Widerhall. 

„Ich bitte Sie, niemals wieder zu verſuchen, meinen 
Weg zu kreuzen, weil es doch vorbei iſt. Darum erfüllen 
Sie mir dieſen Wunſch. Es würde mir nur weh tun, weil 
— 09 an an Sie denken möchte. Nochmals: leben 

e wohl!“ i 

Sie gönnte ihm nicht Zeit noch zu einem letzten Worte. 
Den Hund am Halsband führend, eilte ſie davon und war 
bald im Haufe verihwunden. Er ſtand und ſah ihr in un⸗ 


beſtimmter Traurigkeit nach. Etwas Schönes war mit ihr 


aus 1 Leben gegangen. Thea war ihm viel geweſen, 
wieviel, hatte er erſt nach ihrem Fortgehen 10 recht emp⸗ 
funden; durch eigene Schuld hatte er ſich d eſe zärtliche, 
liebevolle Frau verſcherzt. Langſam lenkte er ſeine Schritte 
ſtadteinwärts, einen dumpfen Schmerz im Herzen. 


* 


Der haus freund 


—— 


mußte einen unwiderſteh 
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XV. 


„Wo waren Sie, Fräulein Dora?“ 
Der Maſor ſtand in der Vorſaaltür, die er gerade ge⸗ 
öffnet. Er war ein wenig verwundert, daß Dora bei ſeiner 
Anrede merklich verlegen wurde und ee in ſeiner 
harmloſen Frage lag dazu doch kein Grund. 


„Hatten Herr Major Wünſche? Ich war nur eben mit 
Prinz auf der Straße, er ſollte ſich mal auslaufen.“ 5 

In dieſem Augenblick kam der Ingenieur Wohlfahrt 
zum Hauſe herein. Er begrüßte den Major, dann Dora, 
und ſagte lächelnd zu ihr: 

„Ich habe mich mit meinen kurzſichtigen Augen alſo 
doch nicht geirrt! Nicht wahr, Sie waren es, Fräulein 
Dora, die da eben draußen mit einem Herrn ſprach?“ 

Dora wurde dunkelrot; fie fühlte des Majors erſtaun⸗ 
ten Blick. 8 

„Ja, Herr Wohlfahrt!“ — und dann, wie nach einem 
anz kurzen Beſinnen etwas unvermittelt haſtig hinzu⸗ 
ügend: „der Herr fragte mich nach der Platanenſtraße,“ 
und ſie hatte bei ihren Worten das niederdrückende Gefühl! 
der Major ſieht dir an, daß du die Unwahrheit geſprochen. 
Die Wangen brannten ihr vor Scham. „Komm, Prinz,“ 
ſagte ſie hineingehend, indeſſen die Herren noch einige 
gleichgültige Worte wechſelten. 

Sie hatte ihre ganze Unbefangenheit verloren, und die 
Arbeitsſtunde mit Maurus, auf die ſie ſich N gefreut, 
wurde ihr heute abend zur Pein. Er merkte ihr wohl 
eine innere Unruhe an. Wer war der Herr geweſen, mit 
dem ſie geſprochen? Ihre dem Ingenieur gegebene Ant⸗ 
wort konnte er nicht glauben, dazu war ſie zu verlegen 
geweſen. Sie auf einer Unwahrheit, der erſten, ertappt zu 
haben, tat ihm weh. 

Seine Gedanken gingen unwillkürlich zum Architekten 
von Toop — ſollte der es geweſen ſein? Der Zwiſchen⸗ 


fall vom Mittag hatte Mißtrauen in ſeine Seele geſät, 


wenn auch die Gedankenverbindung „Herr von Toop und 
Dora“ im Grunde ganz lächerlich und unmöglich war, Eine 


gewiſſe Verſtimmung bemächtigte ſich ſeiner, die immer 
8 größer wurde. Und Dora mit ihrem ſo ſcharf ausgeprägten 
Rad unt empfand fie ſchmerzlich; froh war fie, als der 


ajor mit Diktieren aufhörte. 

„Ich möchte Sie heute nicht weiter bemühen. Gute 
Nacht, Fräulein Dora!“ . 

So kurz hatte er ſie noch nie verabſchiedet, und kein 
freundlicher Blick dabei. 

„Gute Nacht, Herr Major!“ ſagte ſie mit unfreier 
Stimme. Tränen ſaßen ihr in den Augen. 

Er ging einige Male im Zimmer auf und ab. Warum 
hat ſie die Unwahrheit geſprochen? Der Gedanke ging ihm 
nah. Er quälte ihn förmlich, weil er ihm das reine Bild 
Doras trübte. Sollte ſie doch nicht anders ſein als andere 
kleine Seelen? Er ſetzte ſich vor das Klavier, und ſeine 
Hände raſten über die Taſten in der meiſterhaften Wieder⸗ 
gabe der Liſztſchen Rhapſodie. Es war, als ob er ſich von 
etwas befreien wollte. 

Draußen in der Küche ſaß Dora auf ihrem Hocker, die 
gefalteten Hände zwiſchen den Knien. Sie weinte leiſe 
vor ſich hin. Sie war ſehr unglücklich über die Verſtim⸗ 
mung des Majors. Sie ſchämte ſich unſagbar, daß ſie hatte 
lügen müſſen. Aber unmöglich war es doch geweſen zu 
ſagen: „Der Herr war Herr von Toop, mein geſchiedener 
Mann!“ Die Erregung des Tages zitterte in ihr nach, 
daß ſie nachts keinen Schlaf fand. 


Auch am anderen Tage war der Major nicht ſo wie 


ogar aus, nach längerer Zeit zum erſten Male wieder; 
och kam er früh zurück. Er ging aber noch nicht Intel 
ſondern KB bis tief in die Nacht vor ſeinem Schre btiſch. 
Doras Hilfe hatte er heute nicht beanſprucht. Immer mehr 
hakte ſich in ihm der Gedanke feſt: da war doch etwas 
zwiſchen ihr und Herrn von un Waren die Frauen ſich 
nicht alle gleich? Gegen ein hübſches Geſicht und ein ele⸗ 
gantes Aeußere waren 115 alle n Der Architekt 

ichen Einfluß auf die Frauen 
haben: 1 Hortenſe, dann Dora. Lächerlich war es. Aber 
er konnte ſeiner Verſtimmung nicht Herr werden, auch am 
nächſten Tage noch nicht. f 


(Fortſetzung folgt.) 


5 Ins er war kühler, gemeſſener. Und am Aben ging er 


Ein Stierkämpfer bittet um Verzeihung 

Madrid. Bei den letzten Stierkämpfen in Bilbac in Spa⸗ 
nien waren die Beſucher mit den beiden Hauptmatadoren La⸗ 
landa und Maera unzufrieden, da ſie nach ihrer Meinung den 
- Stieren nicht forſch genug gegenüber getreten waren. Es kam 
zu wüſten Ausſchreitungen, und die Matadoren wurden mit 
Kupferſtücken und Speiſereſten beworfen. Als der eine der Ma⸗ 
tadoren Miene machte, gegen die Menge ſelbſt vorzugehen, mußte 
die Polizei eingreifen, und die beiden Matadvren wurden mit 
Gewalt vom Kampfplatz weggebracht. Der Tumult war aber 
damit noch nicht beendet, und Lalanda kehrte auf Zureden ſeiner 
Freunde in die Arena zurück, kniete vor der Menge nieder und 
bat mit lauter Stimme um Verzeihung. Er erklärte ſich bereit, 
den nächſten Stier ohne Hilfe weiteren Perſonals allein zu töten, 
woas er ſchließlich unter brauſendem Beifall der Menge ausführte. 


6 Opfer eines ollen Hundes 


Ofenpeſt. Wie der „Peſter Lloyd“ aus Galatz erfährt, 
hat ſich dort eine furchtbare Kataſtrophe zugetragen. Ein 
8 tollwütiger Hund big eine junge Dame, bei der innerhalb 
zwei Stunden die furchtbare Seuche mit elementarer Kraft 
zum Ausbruch kam. Sie rannte durch die Straßen und 
brachte 15 Perſonen ſchwere Biß⸗ und Kratzwunden bei. 
Dann verſtarb ſie unter furchtbaren Qualen. Bei zwei 
Perſonen iſt der Zuſtand ſo bedenklich, daß die Aerzte 
Iſolierung anordneten. 


Die Auskunft 


Neuyork. In nicht gerade ſehr verkehrsreichen Gegenden 
Neuyorks kann es einem paſſieren, daß man nachts an den Kör⸗ 
per eines Menſchen ſtößt, der, quer über den Bürgerſteig liegend, 
gerade noch einige Lebenszeichen von ſich gibt. Man hat ſeinen 
Barmherzigen Samariter geleſen, neigt ſich über den „Sterben⸗ 
den“, der offenbar das Opfer eines Mordanfalls geworden iſt, 
fragt ihn, wie man ihm helfen könne. — Dem Munde des Ster⸗ 
benden entringt ſich eine bittere Anklage. Weit und breit, ſo 
ſpricht er mit brechender Stimme, gäbe es keine Polizei, ob man 
auf dem Wege nicht wenigſtens einen Poliziſten geſehen habe? 
Nein, man hat keinen geſehen. Nun denn, ſagt der Sterbende 
nun mit einem gefeſtigten Ton in der Kehle. Dann ſei das ſei⸗ 
nem Unternehmen günſtig, dann könne ihn niemand ſtören, wenn 
er den Samariter jetzt bitte, gefälligſt ſeine Brieftaſche herzu⸗ 
geben. Er hebt dabei ſeine Rechte und zeigt darin einen Re⸗ 
volver, in dem zweifellos mehr vom Tode enthalten iſt, als in 
8 dem lebenden Leichnam, der auf der Straße liegt. Und dann 
N rückt man eben mit feiner Brieftaſche heraus, was ja übrigens 
8 der bibliſche Samariter, dieſe Seele von einem Menſchen, auch 

getan haben würde, wenn er eine gehabt hätte. 


Türkiſches Familienbad 


Konſtantinopel. Ein Schauspiel, das vor dem Kriege noch 
völlig unmöglich und unvorſtellbar geweſen wäre, ſpielt ſich jetzt 
in den warmen Sommermonaten an den Ufern des Bosporus 
ab. Das Schwimmen wird von dem türkiſchen Sport ſehr geför⸗ 

dert, und bei der Nähe des Meeres iſt auch das Baden unter 
der Bevölkerung von Konſtantinopel beliebt geworden. Das Fa⸗ 
milienbad iſt zu einer Einrichtung geworden, die für das türki⸗ 
ſche Leben immer größere Bedeutung erlangt. Einmal kommen 
beim gemeinſamen Baden die verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen, 
die ſich früher ſtreng voneinander ſonderten, in nähere Berüh⸗ 
rung, und ſodann ſchlingt das Familienbad auch enge Bande 
um Männlein und Weiblein, jo daß die durch den Iſlam ges 
ſchaffenen Gegenſätze zwiſchen den Geſchlechtern mehr und mehr 
verſchwinden. Die Schwimmer ſehen ihren höchſten Ehrgeiz 
darin, die Dardanellen zu durchqueren. Dieſe Tat, die von dem 
ſagenhaften Leander vollbracht wurde, um zu ſeiner geliebten 
Hero zu gelangen, galt im Altertum für eine außerordentliche 
Sportleiſtung, und auch Byron war deswegen noch berühmt. 
Heute werden die Dardanellen öfters durchſchwommen. Die 
Entfernung iſt nicht groß, aber die Strömung ſehr ſchwer zu 
N) überwinden, und von 24 amerikaniſchen Studenten, die die Durch⸗ 
ſchwimmung der Dardanellen kürzlich unternahmen, führten ſie 
vier glücklich durch. 
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Fliegenfeindliche Farben 

Verſuche im „Inſtitut für Tropenkrankheiten“ zu Liverpool 
haben gezeigt, daß Stubenfliegen von beſtimmten Farben, be⸗ 
ſonders von Rot, Orange und Gelb abgeſtoßen, von Violett, Blau 
und Grün dagegen angezogen werden. Wäre alſo der Schluß ge⸗ 
rechtfertigt, daß wenn die Wände in Küchen, Speiſekammern, 
Krankenhäuſern und Schulen auf die Farben des roten Endes des 
Spektrums abgetönt werden, die Zahl der als Keimträger gefürch⸗ 
teten Flieger erheblich vermindert, wenn nicht vollſtändig ver⸗ 
ſcheucht werden könnten? „Die Liverpooler Verſuche,“ erklärte 
Profeſſor W. Patton, ein engliſcher Entomologe, der ſich um die 
Bekämpfung der Inſektenplage verdient gemacht hat, „wurden 
durch die Beobachtungen eines Laien angeregt. Dieſer hatte die 
Wahrnehmung gemacht, daß die Fliegen von gewiſſen Farben, die 
bei der Inneneinrichtung ſeiner Wohnung angewandt worden 
waren, angezogen, von anderen abgeſtoßen zu werden ſchienen. 
Dieſe Beobachtung gab den Anlaß zu eingehenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen, die zu außerordentlich wertvollen Feſtſtel⸗ 
lungen geführt haben. Bei den Verſuchen im Inſtitut wurden 
farbige Fenſterſcheiben, erleuchtete Lampenglocken, Tapeten und 
Vorhänge nacheinander in ihrer Wirkung auf die Fliegen aus⸗ 
probiert. Dabei wurde endgültig erwieſen, daß Fliegen den rok⸗ 
gelben Tönen der Farbenſkala gegenüber eine ausgeſprochene Ab⸗ 
neigung bekunden. Waren andersfarbige Gegenſtände in Seh⸗ 
weite, jo ließen fie ſich ſofort auf dieſen nieder. Das geſamte Be⸗ 
obachtungsmaterial iſt bereits umfaſſend genug, um die Annahme 
zu rechtfertigen, daß ein zweckentſprechendes im ganzen Lande ſy⸗ 
ſtematiſch durchgeführtes Schema bezüglich der Farben in der In⸗ 
nendekoration von Krankenhäuſern, Küchen, Borratstammern, 
Schulzimmern und anderen von der Plage bedrohten Räumen die 
Fliegengefahr weſentlich zu mildern imſtande wäre. 


Ein Baby auf der Straße geſtohlen 

London. Am Sonntag wurde in der Edgwar⸗Road ein vier 
Wochen altes Baby aus einem Kinderwagen geſtohlen, den eine 
Wärterin für einige Augenblicke unbeobachtet ſtehen gelaſſen 
hatte. Es handelt ſich um das Kind des Eiſenbahndirektors 
Pither. Die Polizei mutmaßt, daß unbekannte Verbrecher an 
dem Direktor eine Erpreſſung zu verüben beabſichtigen und das 
Kind nach Bezahlung eines Löſegeldes wieder rückerſtatten wer⸗ 
den. Die Mutter des Kindes, Mrs. Violet Pither, hat einen 
Nervenzuſammenbruch erlitten und wurde in ein Sanatorium 
gebracht. Der Vorfall hat in London großes Aufſehen erregt. 
Der Vater des verſchwundenen Kindes hat eine große Beloh⸗ 
nung für die Wiederauffindung des Babys ausgeſetzt. 


Neben Schätzen bektelarm gejtorben 

Neuyork. Im April dieſes Jahres ſtarb M. William Paul, 
ein Verſicherungsagent in Neuyork, in äußerſt ärmlichen Ver⸗ 
hältniſſen. Er hinterließ ein Teſtament, in dem er dem Metro⸗ 
politan⸗Muſeum eine Sammlung chineſiſcher Stoffe vermochte. 


Niemand legte dieſem Legat beſondere Bedeutung bei. Auch 
das Muſeum kümmerte ſich zunächſt um die Sache nicht. Was 


kann ſchon der arme Teufel beſeſſen haben! ſagte man ſich. Aber 
die Nachlaßformalitäten mußten doch erfüllt werden und ſo 
machte man ſich dieſer Tage an die Feſtſtellung des Umfangs und 
Wertes der von Paul zurückgelaſſenen chineſiſchen Stoffe. Die 
Ueberraſchung war grenzenlos: Man fand eine übraus reiche 
Sammlung der ſeltenſten und koſtbarſten Stoffe. Es iſt klar, 
daß Paul, ein Mann, der das Leben eines Sonderlings führte, 
ſein ganzes Einkommen dazu verwendete, um ſeiner Sammel⸗ 
wut, die ſich auf dieſe teuren Sachen erſtreckte, zu frönen. 


Ein weiferer krauriger Fund im Norden 

Moskau. Die Expedition, die mit dem Eisbrecher 
„Sedow“ in die 1 Polargegenden aufgebrochen iſt, 
hat einen Fund gemacht, der an das traurige Schickſal der 
vor achtundzwanzig Jahren zugrunde gegangenen amerikani⸗ 
ſchen Expedition Baldwin erinnert, Der Schriftſteller 
Solokow⸗Mikitow, welcher der ruſſiſchen Expedition ange⸗ 
hört, entdeckte eine Korbboje, in der ein halbverwitterter 
Brief des Polarforſchers Baldwin ſteckte. Dieſes Schreiben 
trägt das Datum vom 23. Juni 1902 und iſt an den „am 
nächſten wohnenden amerikaniſchen Konſul“ adreſſiert. In 
dem Briefe ſchildert Baldwin die verzweifelte Lage ſeiner 
Expedition und bittet um raſcheſte e von Lebens⸗ 
mitteln und dreißig Schlitten. Dieſer Hilferuf fand lein 
Gehör und alle Teilnehmer der amerikaniſchen Expedit! 
fanden im eiſigen Norden den Tod. a 


